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Oberländer Anekdoten

In einem Oberländer Bergnest hatte eine
Behörde zu entscheiden, ob an das Pestalozzidorf

in Trogen ein Beitrag ausgerichtet werden

sollte oder nicht. Bei der diesbezüglichen
Umfrage meldete sich auch ein biederes Berg-
bäuerlein mit folgenden Worten: «Ja, i wöllti
ja nid grad sägen, daß me nüt söllti gä, aber
i bi der Miinig, mi söllti zerscht eis en bitzen
nahifragen, was öppen mit däm Pestalozzi
wär!»

*
In einem Dörfchen am See unten, das wegen
seinem Kirschenreichtum und folglich auch

wegen seinem Kirschwasser weitherum
bekannt ist, stunden drei Bauern auf dem Dorfplatz,

über die Kirschwasserpreise diskutierend.

«I rächne mym acht Fränkleni der Liter»,
sagte der erste.
«Und i wott nüün Fränkleni ghäbt häben!»
der zweite.
Der dritte nahm zuerst einen guten Zug aus
seiner Tabakpfeife.
«Und i rächne mym zächen Fränkleni u
budles sälber!» (Suuffes sälber.)

*
Kommt da einer von den Bergen herunter
nach Interlaken. Er hatte wohl schon einmal
einen Eisenbahnzug gesehen in seinem Leben,
aber noch kein Dampfschiff. Zufällig war
aber am Quai gerade ein Dampfer verankert.
Höchst interessiert hat das Mannli das
Ungeheuer von allen Seiten bestaunt und am
Abend seinen Lieben daheim berichtet.
«Ja, da han i scho iis müessen guggen. Hi die
nid grad es Ysebahni zgschwallen ghaben im
See ussen!»

*
Im Wartzimmer eines bekannten Interlakner
Arztes saß ein einfaches Meiteli verschüchtert

in seinem Sessel.

«Was fäält dir, Miiteli?» fragte der Doktor,
als es endlich an der Reihe war.
«Mir fäält nüt, - - Nii, aber d Großmuetter
isch vor acht Tage d Stägen abghiit u het
e Schiihe broche. Si isch aber scho mee weder

achtzgi, u jez het der Vatter gsiit, i soll cho
frage, gäb es si no drwärt syg, nen ume-
zmache?»

*
Kommt da ein Handwerksbursche in eine
Apotheke und verlangt Insektenpulver.
«In Plastiksäckli oder Schachtel?» fragt der
Apotheker freundlich. Der Kunde greift mit
zwei Fingern hinter den Kragen.
«Läärit mers nume grad do innenabe!»

*
Vor einer Apotheke steht unschlüssig ein
Bub.
«Wo woscht hi?» fragte ihn ein anderer, der
eben hinzukommt.
«I sött für füf Batze Lüüsesalbi reiche, aber
i darfs eifach nid säge!»
«Dumme Löhl! - - Chum, i säges de scho!
Mir macht das nüt!»
Sie gehen zusammen hinein und er verlangt
ungeniert, auf seinen Freund deutend: «Für
füf Batze Lüüsesalbi, - - für dä do!»

(mitgeteilt von J. K.)

Mungge-Lid

Schreibt ein Glarner Wirt als Leckerbissen
ein Munggelid aus, so ist das für Talbewohner

entschieden gluschtiger, als wenn er es

Schriftdeutsch klar zu machen suchte: Viertel
eines ausgeweideten Murmeltieres. Im Jahr
1736 kochte eine Zürcher Hausfrau eines

Tages ein Lämmlilidli von sechseinhalb Pfund!
Woher weiß man das? Das weiß unser
Schweizerdeutsches Wörterbuch aus ihrem
Haushaltungsbuch. Und aus einer Französischgrammatik,

die 1736 in Zürich erschienen ist,
tischt unser Wörterbuch folgenden Brocken
auf: <Das Hinterlid von einem Schaaf, un
gigot ou £clanche de mouton>. Auch heute
noch bekommt man im Wallis es Scbwiinlid,
einen wackern Schinken. In Davos ist ein
Lid nicht weniger als die vordere oder hintere

Hälfte eines geschlachteten Tieres und
sogar mit Inbegriff der Oberschenkel!
Andernorts sind mit dem vordem Lid die
Schulterblätter, mit dem hinderen Lid die Hüften
und Schenkel gemeint, oder man sagt: Zwä
Lid sind e halbi Suu. Ein Tier verlide, zer-
lide, das ist Metzgerarbeit. Darüber bestan¬

den in früheren Jahrhunderten amtliche
Weisungen, zum Beispiel 1565 in Eglisau: <Der
Metzger soll einen hindern und vordem Lid
zugleich auswägen>, wie man etwa Leber-
würst nur zusammen mit Blutwurst bekommt.
Daß aber ein Koch den Kopf verrenkt, das
wird heute nicht mehr vorkommen: <Der
Koch ist krank, hät nächt den Kopf uss Lid
getrunken, ist damit zur Erden gesunken), so
dichtet einer im 16. Jahrhundert, und ein
anderer weiß das Gegenmittel: <Morndes (am
nächsten Morgen), so myn Kopf ist krank,
so trink ich wider in Lid>. Das ist nun freilich

nicht mehr nachahmenswert. Zum Schluß
als Küchenvision ein saftiger Braten von
1606: <Ein ganzer Lid von einem Tier
gebraten.) MS
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GLEITET SANFT WIE EIN SEGLER

Bringt Freudige Zügigkeit in alles,
was Sie schreiben und zeichnen.
Viel bessere Führung dank wackel-
freiem Patronensitz. Garantiert eine
saubere, sammetweiche, bankechhe
Schrift. Besonders ausgiebige Patronen.
Fr. 5.50, 750, 8.75 aber er ist mehr wert!
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